
Wie lange ein Schüler 
auf die Antwort seines 

Meisters warten muss, 
hängt nicht nur von 

der Komplexität seiner 
Frage ab, sondern – 

wie die Linguisten aus 
Nijmegen herausge-
funden haben – auch 

von seiner Sprache.
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Vielsagendes Schweigen
Das Telefonat zwischen zwei Freunden oder der Small Talk auf der Straße sind der Kitt jeder 

menschlichen Gemeinschaft. Nick Enfield und Stephen Levinson, Forscher am Max-Planck-Institut 

für Psycholinguistik im niederländischen Nijmegen, interessieren sich für solche alltäglichen 

Gesprächssituationen. Sie wollen wissen, wie Sprache, Kultur und Kognition zusammenhängen.

TEXT KATRIN BLAWAT
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FOKUS_Das Ich im Anderen

 I
rgendwann im Gespräch mit Nick 
Enfield kommen die Zweifel. Diese 
kleine Pause eben, bevor der gebür-
tige Australier geantwortet hat: War 
das nur ein Moment der Unacht-

samkeit, des Nachdenkens? Oder steck-
te in der kurzen Verzögerung bereits 
eine Botschaft? Enfield, seine Kollegin 
Tanya Stivers und Direktor Stephen Le-
vinson erforschen solche Fragen in dem 
Projekt „Multimodale Interaktion“. Oft 
mögen Alltagsgespräche inhaltlich ba-
nal und formal fehlerhaft sein, für die 
Psycholinguisten sind sie umso auf-
schlussreicher.

„Wie reine Informationen weiterge-
geben werden, kann man leicht an-
hand einzelner Sätze ohne Zusammen-
hang untersuchen“, sagt Enfield. 
„Wenn wir aber eine informelle Unter-
haltung in der Gesamtsituation beob-
achten – also auch die Blickwechsel, 
Körperhaltung und -bewegungen – 
können wir daraus eine Menge über die 
Beziehung zwischen den Gesprächs-
partnern lernen.“

Vor neun Jahren hat Nick Enfield 
sein Büro im Max-Planck-Institut am 
Rande der Stadt Njimegen bezogen. 
Mitten in einem Wald steht das Insti-
tutsgebäude. Und so unscheinbar, wie 
es von der Straße aus wirkt, käme man 

nicht auf die Idee, dass ausgerechnet 
hier jene Essenz analysiert wird, die das 
Menschsein ausmacht. Denn eben die-
ses Ziel verfolgen Enfield und seine Kol-
legen, wenn sie geduldig Tage und Wo-
chen damit verbringen, jedes „hm“ 
und „äh“ einer Unterhaltung in ihren 
Aufnahmen zu transkribieren.

OHNE KOMMUNIKATION KEINE 
GESELLIGKEIT

Der Mensch hat es als einzige Spezies 
geschafft, die Interaktion mit Artgenos-
sen zur Perfektion zu bringen. „Diese 
unendlichen Möglichkeiten und der 
Wille, mit anderen zu kooperieren, um 
Freundschaften zu bilden, um andere 
zum eigenen Vorteil zu manipulieren 
oder sich mit Fremden auseinanderzu-
setzen, das findet nirgendwo sonst so 
ausgiebig statt wie in der menschlichen 
Gesellschaft“, sagt Nick Enfield.

Auf der Suche nach den Wurzeln 
dieses Geselligkeitstriebs ist Enfield 
schnell beim alltäglichen Sprachge-
brauch gelandet – Zeichensprache, Ges-
ten und Mimik wie das skeptische Stirn-
runzeln oder die abwehrend gehobene 
Hand eingeschlossen. Interagieren und 
kooperieren können Menschen nur 
dank ihrer ausgeklügelten Fähigkeit zur 

Kommunikation, andernfalls würden 
sie ihre Handlungen höchstens zufällig 
einmal aufeinander abstimmen.

Wenn aber der Wille zur Koopera-
tion ein Charakteristikum des Men-
schen ist und irgendeine Form von 
Sprache Ausdruck dieses Willens – liegt 
dann nicht die Vermutung nahe, dass 
es allgemeingültige Prinzipien für die 
menschliche Kommunikation gibt, 
quer durch alle Kulturkreise? Eine Art 
„universelle Infrastruktur“, wie der 
Max-Planck-Forscher es nennt, die in 
jeder menschlichen Gemeinschaft das 
Zusammenleben regelt.

Erste Anhaltspunkte, wie diese 
grundlegende Infrastruktur aussehen 
könnte, haben die Psycholinguisten be-
reits gefunden. Damit eine Unterhal-
tung problemlos funktioniert, müssen 
Sprecher und Zuhörer ihre Situation 
ähnlich einschätzen. Der Zuhörer muss 
erkennen, ob der Satz „Ich habe Durst“ 
eine reine Information darstellt – die Bit-
te, etwas zu trinken zu besorgen – oder 
die Frage, ob der andere ebenfalls durs-
tig ist. Noch unverzichtbarer ist die Fä-
higkeit, die Intention des Sprechers rich-
tig zu deuten, wenn Ironie, Sarkasmus 
oder einfach eine ungenaue Ausdrucks-
weise ins Spiel kommen – wie in beina-
he jeder informellen Unterhaltung. >  
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In einer Computertomografie-Studie 
haben Levinson und sein Team unter-
sucht, wie dieses unausgesprochene 
gegenseitige Verstehen erzielt wird. 
Wenn der Sender eine kommunikative
Intention unkonventionellen Charak-
ters zu erkennen gibt, finden sich bei 
ihm wie auch bei seinem Empfänger 
die gleichen Regionen des Gehirns ak-
tiviert, wobei der Empfänger offenbar 
die Intentionen des Senders simuliert.

KLATSCH ALS KEIMZELLE DER 
KOMMUNIKATION

Die Fähigkeit, sich in die Gedankenwelt 
des Gegenübers versetzen zu können, 
beschreiben Wissenschaftler mit der 
Theory of Mind, und für Enfield und 
seine Kollegen ist sie einer der  wich-
tigsten Bestandteile im menschlichen 
Kommunikations- und Kooperations-
verhalten.

Woran aber erkennt etwa der Zuhö-
rende, dass sein Gegenüber gleich zu 
sprechen aufhört und er selbst an der 
Reihe ist, etwas zu sagen? Nick Enfield 
untersuchte diese Frage mithilfe eines 
Experiments, für das er Probanden Mit-
schnitte eines Telefongesprächs zweier 
niederländisch sprechender Freunde 
vorspielte. Die Testpersonen sollten in 
dem Moment einen Knopf drücken, in 
dem sie glaubten, dass der Sprechende 
gleich enden würde.

Damit stellte der Versuch eine Situati-
on nach, wie sie in jeder Unterhaltung 
auftritt: Weil man in einer einfachen, 
zwanglosen Unterhaltung etwa ein hal-
be Sekunde braucht, um eine Antwort 
auf das Gehörte zu produzieren, muss 
man das Gesprächsende seines Partners 
vorhersehen, um lange Pausen zu ver-
meiden.

„Eine ideale Unterhaltung kommt 
ohne Gesprächslücken und ohne 
Überschneidungen der Teilnehmer 
aus“, sagt Enfield. Natürlich gebe es 
dennoch immer wieder Pausen in ei-
ner Unterhaltung, aber die hätten 
dann meist auch eine Bedeutung. Eine 
Erkenntnis aus Enfields Untersuchun-
gen lautet nämlich, dass zustimmende 
Antworten auf Ja-Nein-Fragen in allen 
Kulturen schneller geäußert werden 
als ablehnende Antworten. Bemerkt 
der Sprecher also die kurze Pause von 
ein paar Millisekunden, kann er wie-
derum die Antwort seines Partners 
vorausahnen.

In seinem Versuch manipulierte 
Enfield die Tonspuren, sodass im einen 
Fall die Wörter unverständlich wur-
den, während alle anderen Merkmale 
wie Tonhöhe, Lautstärke und Dauer 
des Gesagten konstant blieben. Dar-
aufhin fiel es den Probanden deutlich 
schwerer als bei der unbearbeiteten 
Tonspur, das Gesprächsende zu antizi-
pieren. Änderte Enfield hingegen die 

Tonhöhe, bereitete dies den Versuchs-
personen keine Probleme.

Demnach geben also eher einzelne 
Wörter und nicht die Tonhöhe einen 
Hinweis darauf, dass sich ein Sprecher 
dem Ende seines Beitrags nähert. „Zu-
mindest gilt das für Niederländisch und 
wahrscheinlich auch für andere west-
europäische Sprachen“, so Enfield. 
„Wie es aber zum Beispiel im Japani-
schen aussieht, bei dem man eine Men-
ge Wörter einfach auslassen kann, wis-
sen wir noch nicht.“

Dennoch gibt es eine Gemeinsam-
keit, stellten die Psycholinguisten fest. 
„Alle Sprachen haben den Zweck, si-
cherzustellen, dass der Mensch seinen 
Willen zur Kooperation auch ausleben 
kann“, sagt der Max-Planck-Forscher 
und verweist auf den Anthropologen 
Robin Dunbar. Der vermutet, dass sich 
Sprache vor 200 000 bis 400 000 Jahren 
als ein Instrument entwickelt hat, um 
in einer größeren Gemeinschaft sozia-
le Angelegenheiten regeln zu können. 
Klatsch und Tratsch waren demnach 
der Motor jener Entwicklung, die in ei-
ner halben Million verschiedener Spra-
chen irgendwann ihren Höhepunkt ge-
funden hat.

Heute werden weltweit noch etwa 
6000 Sprachen gesprochen, schätzen 
Linguisten. Und nur bei etwa zehn Pro-
zent hat sich jemand die Mühe ge-
macht, eine Grammatik und umfang-

1 2
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reiche Vokabellisten zu erstellen. Laut 
der Datenbank Ethnologue werden 82 
Prozent aller Sprachen von Gemein-
schaften mit weniger als 100 000 Mit-
gliedern gesprochen, knapp 40 Prozent 
gar von solchen mit weniger als 10 000 
Mitgliedern.

ALBTRAUM DER PSYCHOLOGEN

Nick Enfield weiß nur zu gut, was es be-
deutet, in solchen Gemeinschaften 
Sprachen wie Kri zu erforschen, das nur 
300 Menschen in einem abgelegenen 
Teil Südostasiens sprechen. In Enfields 
Büro erinnern Fotos von farbenfroh ge-
kleideten, dunkelhäutigen Kindern mit 
großen Strohhüten an die jährliche 
„Feld-Saison“, wenn der Wissenschaft-
ler die Niederlande verlässt, um einige 
Wochen in der fremden Kultur zu ver-
bringen. Anfangs hat er sich über die 
deutlichen Hierarchien gewundert, die 
in jedem scheinbar bedeutungslosem 
Wortgeplänkel zutage traten: Der Hö-
herrangige thronte über seinem Ge-
sprächspartner – selbst wenn der ande-
re im wörtlichen Sinne auf der Straße 
knien musste.

Den Alltag der Menschen in Asien 
oder Afrika verfolgen die Wissenschaft-
ler mit der Videokamera. Wer fängt ein 
Gespräch an, wohin guckt er dabei, wie 
und wann reagiert der Angesprochene? 
„Dabei wird man zwangsläufig ein Teil 

der fremden Gesellschaft“, sagt Enfield. 
„Schließlich wohnen wir bei den Men-
schen, über die wir forschen, wir essen 
und feiern mit ihnen.“ Für Psychologen 
seien solche Versuchsbedingungen ein 
Albtraum, weil sie zu unkontrolliert sei-
en. Da alles in Echtzeit läuft, lässt sich 
keine Situation wiederholen.

Mit hunderten Stunden Videoauf-
zeichnungen kehren die Forscher 
schließlich an ihre Schreibtische zu-
rück. Und dann beginnt der aufwen-
digste Teil der Arbeit. Wie Zoologen, die 
nach einer Exkursion daheim am Mik-
roskop die Beine der gesammelten Kä-
fer millimetergenau vermessen müssen, 
übertragen die Psycholinguisten ihre 
Videoaufnahmen in ein Protokoll – auf 
Millisekunden genau. Wer ihre Auf-
zeichnungen betrachtet, wundert sich, 
wie unvollständig die Sätze eines Ge-
sprächs meist sind. Keine Pause, kein 
Gestotter überspringen die Forscher, 
doch diese Sorgfalt kostet Zeit. Eine Mi-
nute Videoaufnahmen exakt zu tran-
skribieren dauert etwa zwei Stunden.

Manchmal fühlt sich Enfield wie ein 
Tiefseeforscher, der in einer fremden 
Welt exotische Arten entdeckt hat: Le-
bewesen, die vollkommen anders aus-
sehen als alle bekannten – und die 
trotzdem wie alle Organismen das Ziel 
verfolgen, zu überleben und sich fort-
zupflanzen. Mit den Sprachen dieser 
Welt sei es ähnlich, sagt Enfield. Struk-

turelle Ähnlichkeiten zwischen einer 
westeuropäischen Sprache und Kri wird 
man kaum finden, doch im hochindus-
trialisierten Westen wie im asiatischen 
Busch dient die jeweilige Sprache dazu, 
zwischenmenschliche Aktivitäten zu 
organisieren.

Wolle man hingegen reine Sachin-
formationen austauschen, sei zumin-
dest die gesprochene Sprache nicht 
unbedingt notwendig. Der Wissen-
schaftler weiß das aus eigener Erfah-
rung, wenn er erstmals ein fremdes 
Land besucht und sich die neue Spra-
che erst aneignen muss. „Das ist im-
mer anstrengend, aber es macht Spaß“, 
sagt er. „Man weiß, dass man Fort-
schritte machen wird, sobald man 
etwas Zeit investiert.“

CHOMSKYS TIEFENGRAMMATIK 
IST TOT

Dank ihrer Erfahrung in der Feldfor-
schung stellen die Max-Planck-Forscher 
mit ihrer Theorie einer allgemeingülti-
gen Infrastruktur des Sprachgebrauchs 
eine gängige Theorie der Linguistik in-
frage. Noch immer dominiert Noam 
Chomskys Idee einer einzigen, für alle 
Sprachen gültigen Tiefengrammatik. 
Die Anhänger der Chomsky-Lehre be-
haupten, universelle Gemeinsamkeiten 
in der Sprachstruktur herausarbeiten zu 
können. So verfügten alle Sprachen 

FOKUS_Das Ich im Anderen

Kommunikation als sozialer Kitt – nach 
Beobachtung der Sprachforscher haben 
alle Sprachen den Zweck, sicherzustellen, 
dass der Mensch seinen Willen zur 
Kooperation auch ausleben kann.

Filmaufnahmen wie hier beim Gesangs-
festival auf Rossel Island bilden für die 
Forscher eine wichtige Arbeitsgrundlage. 

Bei aller Verschiedenheit dienen alle 
Sprachen der Welt nach Auffassung der 
Linguisten dem gleichen Zweck: 
der Organisation der Gemeinschaft.

1
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über Strukturen wie Nomen, Verben, 
Adjektive und Hilfsverben und über Re-
geln für die Wortstellung im Satz.

Falsch, sagt der Linguist und Anth-
ropologe Stephen Levinson, Direktor am 
Max-Planck-Institut in Nijmegen, und 
nennt Beispiele aus Sprachen, die Unge-
übte nicht einmal aussprechen können: 
„In Riau-Indonesian gibt es keine Regeln 
für die Wortstellung, und die australi-
schen Sprachen Kayardild und Bininj 
Gun-wok kennen keine Hilfsverben, in 
Lao verwendet man statt Adjektiven 
eine spezielle Verbform.“

Zudem gibt es einige Besonderheiten, 
die sich kein Erfinder einer künstlichen 
Sprache ausdenken würde, weil sie auf 
den ersten Blick zu abstrus erscheinen. 
So kennt man in der Indianersprache 
Kiowa keine einheitliche Form für den 
Plural. Stattdessen wird markiert, ob es 
sich um eine ungewöhnliche Anzahl 
für ein spezielles Objekt handelt, etwa 
mehr als zwei Beine oder nur zwei ein-
zelne Kieselsteinchen.

Stephen Levinson unterstellt allen 
Sprachen einen gemeinsamen Zweck: 
die Organisation der Gemeinschaft. 
Doch dass es auch auf struktureller 
Ebene eine Universalität geben sollte, 
die oben beschriebene Chomsky’sche 
Tiefengrammatik also, halten er und 
Nick Enfield für einen Mythos. „Spra-
chen unterscheiden sich so erheblich 
auf jeder strukturellen Ebene, dass es 
uns schwer fällt, überhaupt ein Merk-
mal zu finden, das allen gemeinsam 
ist“, sagt der Max-Planck-Direktor. „Wir 
sind die einzige Art, deren Kommuni-
kationssysteme sich fundamental in 
Form und Inhalt voneinander unter-
scheiden. Wer über die Evolution von 
Sprache nachdenkt und diesen Um-
stand ignoriert, übersieht genau das 
Merkmal, das unsere Art auszeichnet.“

Unterstützung bekommt Stephen 
Levinson von Michael Tomasello. Der 
Direktor am Leipziger Max-Planck-Ins-
titut für evolutionäre Anthropologie 

stellt entschieden fest: „Die Tiefengram-
matik ist tot. Wissenschaftler können 
nicht sagen, was genau universell daran 
sein soll – und sie haben auch keine Me-
thoden, um es herauszufinden.“

MIT DER STOPPUHR AM PULS 
DER SPRACHE

Die von Levinson und Enfield postu-
lierte universelle Infrastruktur hinge-
gen ist tiefer liegend, das heißt, weni-
ger offensichtlich. Sie zeigt sich etwa in 
der Zeitverzögerung, die bis zu einer 
Antwort vergeht. Und die Forscher wis-
sen, wie sie diese universelle Infrastruk-
tur belegen könnten: wenn sich zeigen 
ließe, dass es Regeln für den informel-
len Sprachgebrauch gibt, nach denen 
sich Menschen aller Kulturen richten. 
Um für solche interkulturellen Unter-
suchungen gerüstet zu sein, spricht je-
der der Psycholinguisten eine Handvoll 
exotischer Sprachen. So ist Enfield Ex-
perte für Lao und Kri, kann sich aber 
auch auf Hindi und Chinesisch verstän-
digen. Sein Chef Levinson hat sich bis-
lang auf Sprachen der Maya und die der 
Bewohner Neu-Guineas spezialisiert.

Doch selbst wenn die Wissenschaft-
ler sich problemlos verständigen kön-
nen, ist der Aufwand von interkulturel-
len Studien sehr hoch. Eine Studie nur 
in einer westeuropäischen Sprache zu 
organisieren sei hingegen kein Prob-

Experte für die Zwischentöne 
menschlicher Sprache: 
der Australier Nick Enfield.

Es braucht keine räumliche Nähe, um sich zu 
verstehen. Wichtiger ist es, dass die Intentionen des 

Redenden vom Zuhörer richtig gedeutet werden.

FOKUS_Das Ich im Anderen
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GLOSSAR 

Theory of Mind (ToM)
Die Fähigkeit, sich in die Gedankenwelt 
des Gegenübers hineinzudenken, seine 
Absichten zu erkennen und das eigene 
Handeln danach auszurichten. Kinder 
haben erst mit etwa vier Jahren eine voll-
ständig entwickelte ToM, wenn sie die 
Überzeugungen und Annahmen eines 
anderen Menschen als nicht zutreffend 
identifizieren können.

Tiefengrammatik
Angeborene Fähigkeit des Menschen, 
mithilfe weniger grammatischer Regeln 
und einem begrenzten Wortschatz neue 
Sätze zu bilden. Als Beleg für die Tiefen-
grammatik führte der Linguist Noam 
Chomsky an, dass jedes gesunde Kind 
jede beliebige Sprache als Muttersprache 
erlernen kann. Oft wird unter Tiefen-
grammatik aber auch ein Bündel von 
Prinzipien verstanden, die allen Sprachen 
der Welt gemein sind (etwa bestimmte 
Satzbau-Regeln, lexikalische Einheiten 
wie Nomen, Verb etc.). Diese Auffassung 
kritisieren viele Forscher aufgrund man-
gelnder Beweise und Gegenbeispielen.

Transkribieren
Das Übertragen von Audioaufnahmen 
gesprochener Sprache in die Schriftform, 
im Falle der Wissenschaftler Levinson und 
Enfield sogar inklusive aller Gesprächs-
pausen, Füllwörter und unvollständiger 
Satzfragmente. Für Psycholinguisten 
der zeitaufwen digste Arbeitsschritt 
einer Studie.

lem, sagt Enfield, da strömten die Pro-
banden wie von selbst herbei. Dass aus 
diesem Grund die meisten Ergebnisse 
aus Untersuchungen dieses vergleichs-
weise kleinen Kulturkreises stammen, 
nennt er jedoch „Ethnozentrismus“.

Um dieses Problem zu vermeiden, 
hat Nick Enfield die Fragestellung in ei-
ner seiner zuletzt veröffentlichten Stu-
dien auf insgesamt zehn Sprachen aus 
fünf Kontinenten ausgeweitet: Italie-
nisch, Englisch, Dänisch und Japanisch 
wurden ebenso untersucht wie Spra-
chen aus Mexiko, Südostasien, Namibia 
und Papua-Neuguinea. Die Psycholin-
guisten wollten wissen, wie viel Zeit in 
den verschiedenen Sprachräumen ver-
geht, ehe ein Gesprächspartner auf eine 
einfache Ja-Nein-Frage reagiert. Um 
möglichst lebensnahe Bedingungen zu 
untersuchen, analysierten die Forscher 
reale Situationen, die sie zuvor in den 
einzelnen Kulturen gefilmt hatten.

So diskutieren zwei Männer in Lao 
darüber, welche Route sie mit ihrem Lkw 
wählen sollen, um ins nächste Dorf zu ge-
langen. Die Ergebnisse unterstützen En-
fields These einer grundlegenden Infra-
struktur im alltäglichen Sprachgebrauch: 
Auf Fragen, die sich mit ja oder nein be-
antworten ließen, reagierten die Ange-
hörigen aller Sprachräume im Schnitt 
nach 208 Millisekunden. „Diese Zeit-
spanne ist offenbar eine universelle Ge-
setzmäßigkeit“, sagt der Wissenschaftler.

Allerdings offenbarte die Studie auch ge-
ringe, kulturspezifische Unterschiede. 
Am schnellsten antworteten die Japaner, 
am langsamsten die Dänen. „Die Infra-
struktur des Sprachgebrauchs, wie wir 
sie uns vorstellen, ist ja nichts Fixes, son-
dern ein Bündel von Prinzipien, die sich 
zu lokalen Besonderheiten auswachsen 
können und so eine Kultur prägen“, er-
läutert Stephen Levinson das Ergebnis.

Wie eng Sprachgebrauch und Kul-
tur im Alltag miteinander verwoben 
sind, dafür wollen Nick Enfield und 
fünf weitere Wissenschaftler im Rah-
men eines neuen Forschungsprojekts 
weitere Belege sammeln. Von Januar an 
leitet Enfield das vom Europäischen 
Forschungsrat mit zwei Millionen Euro 
finanzierte Projekt Human Sociality and 
Systems of Language Use.

Wessen Aufgabe ist es, in einer 
zwanglosen Unterhaltung Missver-
ständnisse auszuräumen? Wie aus-
drücklich kann ein Gesprächspartner 
einen Wunsch äußern? Wieder wollen 
die Psycholinguisten diese Fragen für 
insgesamt sieben verschiedene Spra-
chen beantworten. Enfields Technikkis-
te mit der Videokamera steht schon be-
reit. Bald wird der Forscher die Kinder 
in der bunten Kleidung, deren Fotos am 
Aktenschrank in seinem Büro hängen, 
in Laos wiedertreffen.              




